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au uns vorüberziehen lassen. Hat doch die ewig schöpferische
Natur ein unermeßliches Treibhaus hier aufgerichtet/wie es
der Phantasie des Reisenden als das ideale, leider nur allzu
selten verwirklichte Bild der Tropenzone vorschwebt.

Daß der Dampfer kein direkter war, sondern bis Cameta
noch alle möglichen Inseln ans zweitägiger Fahrt anlief, war
unter diesen Umständen nicht zu bedauern.

Bei Ebbe wurde gestoppt. Die Passagiere benutzten dann
den Aufenthalt, um ein Bad zu nehmen , wobei nur wegen
der zahlreichen Rochen Vorsicht nötig ist. Dichtes Grün
bedeckt jeden Fußbreit Landes. In Millionen von Exem
plaren in unabsehbaren Reihen steht hier die herrliche Miriti
(Mauritia flexuosa), deren mächtige Fächerkronen im Ver
ein mit allen möglichen Palmen anderer Gattung „einen Wald
über dem Walde" bilden und der Landschaft ihren eigenartigen
Charakter aufprägen. Große Geschäftshäuser, mit allen
Produkten der europäischen Industrie ausgestattet, stehen auf

Pfahlrosten mitten in diesein Wirrsal von Pflanzen, wo sonst
keinerlei Ansiedlung bemerkbar ist. Nur die zahlreichen Segel
boote deuten auf die Anwesenheit einer größeren Bevölkerung.
Gerade diese Gegenden sind ja die Hauptstellen der Kautschuk-
produktion von Para. Hier hausen im Inneren dieser halb
überschwemmten Sumpfwälder die Seringneiros, die ihr Pro
dukt gegen europäische Artikel umtauschen. Alle Gebäude,
ihre innere Einrichtung, die äußere Erscheinung ihrer Be
wohner verrät den Wohlstand einer der reichsten Provinzen
des Landes. Hinter Cameta, der zweitgrößten Stadt des
Paraensergebietes schwinden die Ufer des Stromes ganz ans
dem Gesicht. Meerartig dehnt der Tocantins in der Bai von
Marajo sich aus. Nur Himmel und gelbes Flnßwasser, erregt
von Wellen, die denen des Ozeans wenig nachgeben, umfaßt
der Blick. In der Frühe des 2 . November lag endlich Para,
das langersehnte Ziel der sechsmonatlichen gefahrvollen, aber
an unvergeßlichen Eindrücken so reichen Reise, vor uns.

Der Metallschmuck der Massaiweiber.
Herr Friedrich Kallenberg, ein Künstler aus Bayreuth,

welcher bereits weite Wanderungen in andern Erdteilen
unternommen hatte, war von dem Wunsche getrieben, auch
Deutsch-Ostafrika kennen zu lernen und dort seine Skizzen
bücher mit Zeichnungen und Aqua
rellen zu füllen. Er traf es dabei
glücklich, indein er von Major
v. Wißmann die Erlaubnis zur
Teilnahme an der Expedition gegen
die Massai erhielt und bis zum
Kilimandscharo hin das Land
kennen lernte. Als Künstler hat
er vieles mit Künstleraugen ge
sehen , was andern Beobachtern
entgeht, und schließlich seine Er
fahrungen in einem lebhaft ge
schriebenen Buche niedergelegt, das
sich durch eine große Anzahl Ab
bildungen auszeichnet, welche, un
mittelbar der Natur entnommen,
von bleibendem Werte für die
Kenntnis unseres ostafrikanischen
Besitzes sind H.

Ist auch schon viel über den
sonderbaren Ohr- und Halsschmuck
der Massai, zumal der Weiber,
geschrieben worden 2 ), so hat ihn
doch niemand ausführlicher be
handelt und besser abgebildet als
Kallenberg, und aus diesem Grunde
veröffentlichen wir hier, zugleich
als eine Probe aus seinem Buche,
die Beschreibung nebst den dazu
gehörigen Abbildungen.*1

/) Friedrich Kallenberg, Auf dem Kriegspfade gegen die
Massai. Eine Frühlingssahrt nach Deutsch-Ostafrika. Mit
1 Titelfarbendruck, 8 Tonbildern und 78 Textabbildungen nebst
einer Karte der Pangani - Kilimandscharo - Route. München,
C. H. Beckfche Verlagshandlung (Oskar Beck), 1892.

2 ) Dr. G. A. Fischer, Das Massailand (Hamburg 1885),
bildet denselben Tafel 5 nebst Erläuterungen ab. Nach Joseph

„Vorzüge der Schönheit zeichnen die Massaiweiber nicht
aus; sie sind fast durchweg häßlich. Der schmale, nach hinten
auffallend stark gewölbte Schädel ist vollkommen glatt rasiert,
die Hüfte kaum hervortretend, die Beine wie bei den Män

nern sehr lang, Waden fehlen
ganz. Diese negativen Reize wer
den noch verstärkt durch das Feh

 len der Augenbrauen und durch
einen finstern Gesichtsausdrnck, in
welchem wir Verschlagenheit und
Cynismus lesen. Die unschönen
Gestalten sind belastet mit einer
erdrückenden Bürde massenhaften
Schmucks ans Eisen- und Messing
draht. In vollkommen dicht ge
schlossenen, 3 mrn dicken Spiralen
umspannt dasselbe nicht nur das
Handgelenk, sondern auch den
Oberarm, das Bein vom Knöchel
bis zum Knie, den Hals in brei
ten Stuartkragen, eine Last bil
dend, welche sie im Gehen stark
behindert. Auch die Ohren, zu
einer formlosen Schlinge verun
staltet, tragen an langem Behänge
eine 10 ein breite Messiugspirale.
Die Arm- und Beinschienen, so
wie der eiserne Halskragen werden
den verwachsenen Frauen unter
großem Kraftaufwand und mit
offenbarer Geschicklichkeit umge-
wnnden. Anders als mit fremder
Beihilfe läßt sich diese Eisen-
rüstung, der Halskragen überhaupt

Thonison, Durch Massailand (Leipzig 1885), S. 307
und 382, ist derselbe bis 30 Pfund schwer. Weiter führt den
wunderlichen Schmuck an H. H. Johnston, der Kilinia-
Ndjaro (Leipzig 1886), S. 387 und Paul Reichard, Deutsch-
Ostasrika (Leipzig 1892), S. 292. Vor diesem handelt bereits
C. C. v. d. Decken, Reisen in Ostasrika (Leipzig 1871),
II, 33, davon.

Hals-, Ohr- und Armschmuck eines Massaiweibes.


